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Und als sie auf dem Wege waren, sprach einer zu ihm: Ich will dir folgen, wohin du gehst. Und Jesus 
sprach zu ihm:  Die Füchse haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nester; aber der 
Menschensohn hat nichts, wo er sein Haupt hinlege. Und er sprach zu einem andern: Folge mir nach! 
Der sprach aber: Herr, erlaube mir, dass ich zuvor hingehe und meinen Vater begrabe. Er aber sprach 
zu ihm: Lass die Toten ihre Toten begraben; du aber geh hin und verkündige das Reich Gottes! Und 
ein andrer sprach: Herr, ich will dir nachfolgen; aber erlaube mir zuvor, dass ich Abschied nehme von 
denen, die in meinem Hause sind. Jesus aber sprach zu ihm: Wer die Hand an den Pflug legt und 
sieht zurück, der ist nicht geschickt für das Reich Gottes.  Lukas 9, 57ff. 

Liebe Gemeinde, was wir eben von Jesus in der Evangelium-Lesung über die Nachfolge 
gehört haben, werden wir so nicht umsetzen können! Ich behaupte mal: niemand von uns. 
Dazu ist es zu schroff, zu hart, zu radikal.  Da ist Einer, der will ihm ausdrücklich nachfolgen. 
Anstatt ihn darin zu bestärken, weist Jesus ihn darauf hin, dass er dann auf alle äußeren 
Sicherheiten verzichten muss; sie werden oft genug nicht einmal eine Unterkunft für die 
Nacht haben, sondern auf der Straße campieren müssen. Ein Anderer oder eine Andere bittet 
um die Erlaubnis, zuerst einen nahen Angehörigen, in diesem Fall den Vater würdig zu 
begraben. Das ist gerade zur Zeit Jesu eine ausdrückliche religiöse Pflicht. Ein dritter Mensch 
möchte wenigstens Zeit und Raum bekommen, sich von den Seinen zu verabschieden,  
bevor er sich Jesus anschließt. Das ist mehr als verständlich. Und man kann zu Recht fragen: 
„Was erwartest du da, Jesus? Das können wir nicht und das wollen wir auch nicht erfüllen!“ 

Jesus hat offenbar so gelebt. „Wanderradikalismus“ wird das in der biblischen Forschung 
genannt: ohne festen Wohnsitz, ohne festes Einkommen, überhaupt ohne all die vielen 
Sicherungen, mit denen wir wie selbstverständlich leben. Ein junger Mann, der mit seiner 
zweifelsohne besonderen Ausstrahlung Menschen tatsächlich dazu bringt, sich ihm 
anzuschließen und mit ihm gemeinsam aufzubrechen, im Vertrauen - ja worauf?                                             
Dass Gott ihnen den Weg weisen wird!  Dass jeder Tag seine eigene Plage hat, aber                          
dass der himmlische Vater, wie er Gott in seinem großen Gottvertrauen nennt, schon für                     
sie sorgen wird.  

Das ist faszinierend, das ist verführerisch - so hören wir es vielleicht auch. Aber eben auch 
aus sicherem Abstand! Wir wissen, dass wir nach diesem Gottesdienst wieder nach Hause 
gehen können, in unsere vertraute Umgebung, unseren sicheren Tagesablauf – und das                      
ist auch gut so.  
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Was Jesus seinen ersten Jünger*innen als radikalen Aufbruch zugemutet hat, wird für mich 
besonders deutlich in einer nur kurz erzählten Episode im Evangelium. Es wird berichtet, 
dass Jesus als eine seiner ersten Heilungen die Schwiegermutter des Petrus vom Fieber 
befreit. Was da fast beiläufig miterzählt wird, ist, dass Petrus offenbar eine Familie hatte, 
eine Frau, vermutlich auch Kinder. Und natürlich ist seine Schwiegermutter nicht davon 
begeistert, dass ihr Schwiegersohn Petrus sich mit dem Gedanken trägt, sie allesamt im Stich 
zu lassen - so muss es aus ihrer Sicht ja aussehen - und diesem Jesus nachzufolgen.                           
Der zugegeben mit einer besonderen Vollmacht auftritt und auch sie mit seinen Worten vom 
anbrechenden Reich Gottes berührt. In diesem, nur allzu verständlichen Zwiespalt, stelle ich 
mir vor, bekommt sie erstmal Fieber! Am Ende dieser Heilungsgeschichte heilt Jesus ihr 
Fieber, aber ihren Schwiegersohn nimmt er mit, in sein großes Gottes-Abenteuer, aber auch 
in alle Härten, die damit verbunden sind. Ich werde dich auch auf Wege führen, die du nicht 
willst, heißt es am Ende des Evangeliums.  

Nun, ich denke, was die Schwiegermutter des Petrus nicht wollte, das wollen wir auch nicht, 
weder für uns noch für die uns nahen und vertrauten Menschen! Jedenfalls nicht in dieser 
Härte und Konsequenz. Und so finde ich, dass der erste Schritt, mit diesem harten Text 
einen eigenen Weg zu finden, darin besteht, Jesus zu widersprechen.                                               
„Nein, Jesus, an   dieser Stelle folge ich dir nicht. Jedenfalls nicht so, wie du es denkst. 
Sondern wenn ich                     dir nachfolge, dann tue ich es auf meine ganz eigene Weise, 
in meiner Zeit und in meinen Schritten!“                                   

Darf man so mit Jesus sprechen, ihm auch widersprechen? Ich denke, unbedingt!                                                                       
Nur so kommt man ja überhaupt in ein Gespräch mit ihm. Und das ist doch das, worum                     
es vielleicht eigentlich geht: Mit ihm in ein Gespräch zu kommen! Und in einem echten 
Gespräch ist die Möglichkeit von Widerspruch, von Rede und Gegenrede ja nicht nur 
belebend, sondern sogar nötig. Indem ich mir den Freimut nehme, auszusprechen, was ich 
vielleicht so und auf diese Weise auch noch nie in Worte gefasst habe - manchmal entstehen 
ja erst dann die eigenen wichtigen Gedanken, auch in all ihrer Widersprüchlichkeit.                          
Und dann aber auch zuzuhören, was der andere dazu sagt, vielleicht auch fragt.                                
Das ist kostbar, wenn es gelingt.                                                        

David Whyte, ein englischer Dichter, der über seine Gedichte zu einem gefragten spirituellen 
Lehrer und Begleiter geworden ist, hat es in einem Interview mit den Worten zugespitzt: 
„Kein Mensch überlebt ein echtes Gespräch!“                                                                                        
Was er damit sagen will: Natürlich lebst du nach einem solchem echten Gespräch weiter, 
aber eben, wenn auch vielleicht zunächst ganz unmerkliche Art, anders.  Nach einem in 
diesem Sinn echten Gespräch, in dem es nicht nur um die Bestätigung von Vertrautem geht, 
bis du ein Anderer, eine Andere. Vielleicht gibt es solche tiefen Gespräche nicht oft.                            
Aber, da bin ich mir sicher: Mit Jesus kann man/frau sie haben.  

„Jesus, ich will und kann in dieser Schroffheit und Radikalität nicht aufbrechen und alles 
hinter mir lassen! Vieles, was mir vertraut und selbstverständlich geworden ist, gehört ja zu 
mir, auch zu dem, was ich anderen zu geben habe.“                                                                               
Ich stelle mir vor, dass und wie Jesus mich anhört, freundlich, gleichzeitig aber auch ernst. 
Er hört mir auf eine Weise zu, wie es sonst vielleicht niemand kann. Was alles in meinen 
Worten mitschwingt, zwischen den Zeilen, vielleicht überhaupt tiefer als Worte, hört er auch. 
Er hört auch meine Ausflüchte hört, meine geschickt formulierten Selbstbeschwichtigungen, 
wo ich ihn gern als Komplizen hätte, um weiter nötige Schritte auf die lange Bank schieben 
zu dürfen. Mark Twain hat diese allzu menschlichen Ausreden mal so klug und gleichzeitig 
witzig auf den Punkt gebracht: Sommer ist die Zeit, in der es zu heiß ist für die Dinge, für        
die es im Winter zu kalt war!  
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Aber darauf lässt sich Jesus nicht ein. Wenn die wirkliche Liebe zuhört, dann hört sie in  
allem Ernst zu, dann muss sie nicht charmant sein, um zu gefallen und um selbst Gefallen  
zu finden. Dann kann es nur um möglichst viel Wahrheit und Aufrichtigkeit gehen. Um Ernst. 
Ein wirkliches Gespräch überlebt niemand. Was heißt: es lässt dich nicht unverändert zurück.                                                                                                 
„Du willst doch aufbrechen“, sagt Jesus zu mir. „In vielerlei Hinsicht bist du noch nicht fertig 
mit dir und deinem Leben – und das ist gut so!““                                                                                    
„Und du jetzt- im Ernst: du beginnst jetzt dein letztes Jahr, bis zu in Rente gehst, dann wirst 
du/ werdet ihr auch eine neue Wohnung brauchen. Was für Themen, Herausforderungen, 
Aufgaben (auch in der wörtlichen Bedeutung des Wortes: Auf-gaben). Du willst die 
anstehenden Veränderungen oft noch nicht wahrhaben, machst treu dein dir vertrautes                 
und anvertrautes Tagesgeschäft (was muss, das muss), und die großen Themen bleiben                    
in deinem Rücken. Kein Wunder, dass du gerade viel „Rücken“ hast. Zeit, dass du dich                
bei allem, was dein Tagesgeschäft bist, auch mal umdrehst, der Zukunft zu. Oder nicht?“ 

Und, höre ich Jesus weiter sagen: „Was für dich gilt, gilt in anderer Weise für die 
Kirchengemeinde ja auch. Spätestens mit deinem Abschied in einem Jahr wird deutlich,                       
was auch unabhängig von allen Einzelmenschen jetzt schon anliegt:                                                        
Die Kirche, auch in  ihren Gemeinden, wird jetzt schon immer kleiner, diese Entwicklung    
wird sich fortsetzen. Was in der Gemeinde zu tun ist, liegt auf immer weniger Schultern.                     
Es wird neue Wege brauchen, damit umzugehen, neue Formen der Zusammenarbeit,                       
auch mit anderen Gemeinden. Lieber heute als morgen. Und Abschiede - notwendige 
Abschiede. Vielleicht nicht so, dass man an seinem Pflug nicht einmal zurückschauen darf - 
wie ich es mal, zugegeben provokativ, formuliert habe - aber beherzte Abschiede doch.                            
Und provozieren wird mal ja wohl noch mal dürfen, damit ein Mensch in die Gänge und 
vertraute, aber vielleicht auch schon überholte Verhältnisse und Systeme ins Fließen 
kommen und endlich in Bewegung!“ 

Und ich denke: da hat Jesus recht. Wenn er uns mit seinen drastischen Aussagen im 
heutigen Evangelium provozieren will, auf unsere Weise, aber dann eben doch endlich 
aufzubrechen und nötige Veränderungen einzuleiten, dann kann ich ihn besser hören. 
Tatsächlich brauche ich das manchmal: das mich jemand auf diese Weise provoziert und                     
mir ein bisschen Feuer unter dem Hintern macht, wie man so sagt. (Wobei auch das schon 
wieder so eine mir eigene Formulierung ist: ein bisschen Feuer. Wie geht denn das.                         
Wenn Feuer, dann Feuer!) Und das ist auch eine Jesusseite. Denn Feuer ist auch in der Liebe 
und Jesus ist die Liebe, wenigstens für mich.  

Und auch darin hat er recht, merke ich, wenn ich mich auf das Gespräch mit ihm einlasse, 
auch mit unserem heutigen Bibeltext: Aufbrüche und Abschiede gehören zusammen.                           
Oft ist es so, auch in Kirchengemeinden, dass Menschen schon gern aufbrechen möchten. 
Aufbruch: das klingt ja zu Recht auch nach neuen Möglichkeiten. Neue Wege, neuer Wind, 
wer möchte das nicht. Aber wenn das gleichzeitig bedeutet, Abschied nehmen zu müssen, 
dann tun sich auch Kirchengemeinden oft schwer damit: Ja wovon denn jetzt, konkret?                                                                                           
Ich vermute, an dieser Stelle Jesus hilfesuchend anzuschauen, bringt nicht viel.                      
Das werdet ihr schon selbst entscheiden müssen, sagen mir seine Augen.                                       
Aber das könnt ihr auch, sagt mir sein leichtes Lächeln.                                                            
Die inneren Ressourcen dazu habt ihr. Und genug Gottvertrauen auch, dass auch die neuen 
Wege Gotteswege, Wege mit Gott sein werden.                                                                                     
Und vielleicht ja dann, hoffentlich, Wege mit leichterem Gepäck!                                                         
Travellin light, wie es in einem Gospelsong heißt. Mein sogenannter Wanderradikalismus, wie 
ihr es nennt, und wie ihr es meint, nicht leben zu können - nehmt es ruhig mit als 
Zumutung, was ja auch ein gutes Wort ist: Zu-mutung.  

Jesus, wir bleiben im Gespräch!  Und während ich so mit Jesus im Gespräch weitergehe, 

merke ich, dass der Kreis meiner Gedanken noch weiter wird.                                                                
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Dass Aufbrechen mit notwendigen Abschieden verbunden ist, gilt für uns alle in unseren 
persönlichen Leben, im Älterwerden sowieso, aber eigentlich in allen Lebensstufen, wie 
Hermann Hesse es in seinem Gedicht Stufen ausspricht.                                                                 
Wenn es auch für unsere Situation in der Kirche immer sichtbarer und wird und auch an 
unsere Gemeinde immer näher heranrückt: dass große Veränderungen ins Haus stehen, 
notwendige Abschiede, ungewollte Abbrüche vielleicht auch –                                                                 
dann gilt das sicher auch und vielleicht für unsere ganze gegenwärtige und wohl auch 
zukünftige Weltlage erst recht und umso mehr!                                                                            
Auf allen Lebensgebieten scheinen alte Sicherheiten nicht mehr zu tragen.                                                       

Ich habe gerade ein ganzes Heft gelesen mit dem Titel Leben, Tod und Transformation,                          
in dem es in vielen der spirituellen Beiträge nicht nur mehr um unsere eigene Endlichkeit/ 
Sterblichkeit geht, sondern: es gäbe - so die sicher richtige Beobachtung - inzwischen viele 
„Sterbefelder“ in der Welt. Wenn Sie allein an die Klimaerwärmung und die Zerstörung der 
Umwelt denken: viele Tier- und Pflanzenarten, ganze Ökosysteme sind hoch gefährdet oder 
schon unwiederbringlich verloren. Und das ist erst der Anfang.                                                         
Wir sollten also - so die Autor*innen in diesen Beiträgen - auch eine gute und menschliche 
Weise finden, mit diesen Abschieden umzugehen. Allein, um für uns zu sorgen!                                                                       
Aber auch, damit wir vielleicht auch auf diese Weise neue Wege finden, um neu 
herausfinden, was wirklich wichtig ist und uns tatsächlich trägt und tragen soll.                                  

Wir müssten dafür - so ein Gedanke, der dabei immer wieder auftaucht (der Philosoph 
Harald Welzer hat ein ganzes Buch so überschrieben) - das „Aufhören“ lernen.                                             
Aufhören in seinem doppelten Sinn: mit etwas aufhören können, weil es nicht mehr trägt – 
in dem man/frau gleichzeitig auf- hört auf das, was von viel weiter her kommt, oder von                      
viel tiefer - wir Christen nennen es Gott.                                                                                       
Womit wir ganz dicht an der Geschichte von Elia aus einem der letzten Gottesdienste sind, 
der, als er zum Aufhören seiner eigenmächtigen Wege gezwungen wird, in der Wüste lernt, 
auf die Stimme Gottes neu hören, die gewaltlos ist, sanft und bedingungslos lebens-
freundlich.                                                                                                                                       
Der Pater Anselm Grün hat es mal so gesagt: „Wo wir gebrochen sind, sind wir aufgebrochen 
für das Eigentliche.“ Und so hängen Abschiednehmen, aufhören und aufbrechen miteinander 
zusammen und sprechen miteinander.                                                                                                             
Sterbefelder lehren uns, so lese ich: „Die Welt will uns zärtlich. Sie will uns berührbar, 
erreichbar und präsent. Sie will uns zutiefst dankbar für alles, was da ist (immer noch da.) 
Damit etwas Gutes in uns aufbricht.                                                                                
Und wir aufbrechen können in eine Zukunft, die so ist, wie Jesus sie uns zeigen wollte,                             
als er sagte: Kommt mit!“ Amen.  

 


